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Auch das Covid-19-Virus wird nichts daran än-
dern, dass Weihnachten stattfindet. Nur wird 
das in diesem Jahr sicher anders aussehen als 
bislang gewohnt. 

Schon in der Adventszeit wird das zu spüren 
sein – so fallen die großen Weihnachtsmär­
kte in diesem Jahr aus. Um dennoch in der 
Wilhelmstadt für ein wenig Vorweihnachts­
gefühl und Freude zu sorgen, wird aber auch 
in diesem Jahr der »Wilhelmstädter Advents­
kalender« stattfinden (siehe Rückseite dieser 
Zeitung): wie immer beteiligten sich viele 
Geschäftsinhaber, Gewerbetreibende, Insti­
tutionen wie Kirchgemeinden oder soziale 
Initiativen, um an jedem Dezembertag bis 
zum Fest für jeweils eine Aktion oder Über­
raschung zu sorgen. 
Nur muss diesmal überlegt werden, was 
auch unter Pandemiebedingungen geht 
und was nicht. Alle Akteure hatten sich des­
halb schon im Vorfeld Gedanken über die 
Durchführbarkeit gemacht und dement­
sprechend die Aktionen angepasst, nach 
draußen verlegt oder führen eine Anmel­
deliste. 
Völlig unproblematisch sind natürlich die 
traditionellen Weihnachtsbäume auf dem 
Földerich- und dem Metzer Platz. Sie wer­
den auch in diesem Jahr aufgestellt und 
festlich geschmückt, am 30. November wird 
der Baum auf dem Földerichplatz feierlich 
durch Kinder der Földerich-Schule einge­
weiht. Auch das beliebte Konzert mit dem 
Duo MitundOhne zum ersten Advent im Hof 
des »Weinladens Spandau« wird stattfin­
den – nur diesmal online auf Facebook ab 

17 Uhr am 29. November, live übertragen 
aus dem Weinladen, nur ohne den schwä­
bischen Glühwein. Sehr warm wird es dafür 
an der beliebten »Feuertonne« im Freien, 
mit der das Café Barfly und das Plan B am  
6. Dezember ab 18 Uhr wieder zum Nikolaus 
einladen.
Ab 30. November sollte auch der neue Wild­
wuchs-Kalender (siehe S. 10) mit einer Aus­
stellung im Stadtteilladen präsentiert wer­
den. Da aber nicht klar ist, wann wieder Ver­
anstaltungen im Stadtteilladen stattfinden 
können, werden die Bilder des Kalenders 
nun in einzelnen Schaufenstern von Wil­
helmstädter Geschäften gezeigt. 
Und auch neue Akteure nehmen am dies­
jährigen Adventskalender teil: So wird das 
Café & Konditorei Rücker (die Nachfolger 
der Bäckerei Rösler) am 6.12. für die Kleins­
ten einen persönlichen Nikolaus-Stiefel 
bereithalten, der im Freien überreicht wird. 
(Wichtig: Die Schuhe müssen zwischen 
dem 1. und 3. Dezember im Geschäft in der 
Pichelsdorfer Straße 99 abgegeben wer­
den!)
Am 8. Dezember lädt wiederum die Praxis 
für Entspannungstherapie Ewa Betz zu ei­
ner kleinen Entspannung für gestresste 
Großstadtseelen in die Ulmenstraße 6 ein. 
Auch die neu gegründete Bürgerinitiative 
WISTA WAT will sich mit einer Spielzeug- 
Tausch/Verschenk-Aktion beteiligen, der 
Termin wird jedoch auf Dezember oder  
Januar verschoben – »dann ist ja immer 
noch der Bedarf groß und die Langweile 
vermutlich auch«, sagt Brigitte Fuchs von 
WISTA WAT.

Koordiniert wird der »Wilhelmstädter  
Adventskalender« wieder vom Geschäfts­
straßenmanagement Wilhelmstadt. Aller­
dings waren natürlich bei Drucklegung für 
die Plakate und Flyer die aktuellen Pande­
mie-Maßnahmen nicht bekannt, obwohl 
bereits darauf geachtet wurde, Veranstal­
tungen, wo das möglich ist, ins Freie zu ver­
legen oder aber andere Hygiene- und Ab­
standsvorkehrungen zu treffen. Dennoch 
kann sich immer noch einiges verändern, 
wir alle müssen uns ja auf neue Entwick­
lungen und Veränderungen einstellen. Des­
halb informieren Sie sich bitte bei Interes­
se an den Veranstaltungen vorher auf der 
Website des Fördergebiets (www.wilhelm­
stadt-bewegt.de) oder bei Facebook (Wil­
helmstadt Bietet) über den aktuellen 
Stand der jeweiligen Programmpunkte!
Und damit wünschen auch wir Ihnen mög­
lichst schöne Advents- und Feiertage und 
vor allem ein hoffentlich gesundes neues 
Jahr!� us

Sonntags shoppen in der  
Vorweihnachtszeit?
Die anhaltende Diskussion um die Sonntags-
öffnungen in Berlin betrifft die Händler und die 
Beschäftigten gleichermaßen. Die Einschrän-
kungen aus den geltenden Corona-Regelungen 
und auch die gerade jetzt gestiegene Konkurrenz 
durch den Onlinehandel verschärfen die Situa-
tion für den stationären Einzelhandel.  
Spandaus Wirtschaftsstadtrat Gerhard Hanke: 
»Ein berechtigtes Interesse der vielen Einzel-
händler ist es, die coronabedingten Einnahme
verluste zu reduzieren und letztlich keine Arbeit-
nehmer entlassen zu müssen. Mit den bevor
stehenden Adventssonntagen könnte dem we-
nigstens etwas entgegengewirkt werden.«
Gerarde die Vorweihnachtszeit führt bekannt-
lich zu einem erhöhten Einkaufsvolumen und 
damit zu einer größeren Frequenz in Geschäften, 
auf Einkaufsstraßen, in Fußgängerzonen und 
im öffentlichen Nahverkehr. Damit verbunden 
sind natürlich auch größere Menschenansam
mlungen. Zusätzliche Öffnungstage können  
direkt zu einer Kundenstromentzerrung beitra-
gen. Hanke wirbt für Sonntagsöffnungen des 
lokalen Einzelhandels: »Unsere Händler haben 
sich immer wieder auf die sich ändernden Vo-
raussetzungen eingestellt und bieten den Kun-
den einen sicheren Einkauf. Auch haben sie in 
der Vergangenheit bewiesen, dass die Branche 
auch mit Sonntagsöffnungen verantwortungs-
voll umgeht. Daran schließt meine Bitte an  
die treue Kundschaft unserer Gastronomen an: 
Nehmen Sie das vielfältige Angebot unserer 
Gastronomie weiter in Anspruch. Mit einem  
erfolgreichen Außer-Haus-Verkauf sind die 
Gastronomen dann in Zukunft auch noch  
nebenan zu finden!«

Vorweihnachtszeit in der  
Wilhelmstadt
Auch in diesem Jahr wird der »Wilhelmstädter Adventskalender«  
stattfinden – angepasst an die Corona-Maßnahmen

Liebe Leserinnen und Leser,

sicher: Man kann sich eine fröhlichere Vor­
weihnachts- und Adventszeit vorstellen als 
diese. Statt Verwandte und Freunde zu tref­
fen und Nähe zu genießen, Eltern/Großel­
tern/Kinder/Enkel zu besuchen, ins Theater, 
Konzert oder auf den Weihnachtsmarkt zu 
gehen, all die kleinen gemeinsamen Rituale 
zu pflegen, heißt es nun wieder: so wenig 
Kontakte wie möglich, Abstand halten, Men­
schenmengen meiden. Kein Zweifel: Corona 
und unsere Vorstellung von Weihnachten 
vertragen sich nicht. Und dieser Winter wird 
uns vermutlich noch länger, trister und 
dunkler vorkommen als andere.
Für viele, vor allem für alte Menschen und Al­
leinstehende, bedeutet das erneut: große 
Einsamkeit. Dagegen lässt sich zwar einiges 
tun: mit den Nächsten per Telefon sprechen, 
beispielsweise. Und auf sich selbst achten. 
Zur Not gibt es auch viele Seelsorge- und Kri­

sentelefone, an die man sich wenden kann, 
um sein Herz auszuschütten. Viel kann man 
auch in der Nachbarschaft tun: etwa Hilfe 
beim Einkaufen und anderen notwendigen 
Gängen. Wir haben das ja alles schon einmal 
durch. 
Und immerhin gibt es diesmal ein Licht am 
Ende des Tunnels: die Wissenschaft gewinnt 
immer mehr wichtige Erkenntnisse über das 
Virus, ein hilfreicher Impfstoff könnte schon 
bald zur Verfügung stehen. 
Doch bis auf weiteres gilt unserer größter 
Weihnachtswunsch für Sie: Bleiben Sie ge­
sund!� Die Wilma-Redaktion

WILMA im Internet
Alle bisher erschienenen Ausgaben der WILMA 
findet man auch im Internet als PDF unter: 
www.wilhelmstadt-bewegt.de/was-bewegt-sich/

Bilderrätsel: Gewinner gesucht! 
Die meisten unserer Leser kennen die Wilhelmstadt ja quasi in- und auswendig, Dann wissen Sie 
auch dies bestimmt: Wo wurde dieses Foto aufgenommen? Wer weiß, welchen Ort in der Wilhelm-
stadt das Bild zeigt, schickt die Lösung – bitte mit genauer Absenderadresse! – an die Redaktion:  
»Wilma«, c/o Ulrike Steglich, Elisabethkirchstr. 21, 10115 Berlin, oder per Mail an:  
wilma@berliner-ecken.com 
Einsendeschluss ist Montag, der 11. Januar. Unter den richtigen Einsendungen wird ausgelost, der 
Gewinner erhält einen 20-Euro-Büchergutschein für die Dorotheenstädtische Buchhandlung. Unser 
letztes Bilderrätsel war nicht einfach. Dennoch wussten etliche Leserinnen und Leser die Lösung:  
Es handelte sich um das Tankschiff »Eurotank« an der Schiffstankstelle in Höhe des Burgwall 23A. 
Gewonnen hat Sabine Giray – herzlichen Glückwunsch! Der Gutschein geht Ihnen per Post zu.

Termine im Stadtteilladen Adamstraße 39

Sprechzeiten des Geschäftsstraßen
managements: Di und Mi 10–13 Uhr 

Sprechstunde des KoSP (Gebietsbeauftragte  
für die Wilhelmstadt): Fr 9–14 Uhr

Öffentliche Sitzungen der Stadtteilvertretung: 
jeden 1. Mittwoch im Monat, 19.15 Uhr

Stadtteilvertretung, AG Verkehr:  
jeden 2. Mittwoch im Monat, 19–21 Uhr

Beratungsangebote des Sozialteams im  
Stadtteilladen: siehe S. 15 

Treffen der »Narcotics Anonymous«:
(Selbsthilfegruppe für Menschen mit Sucht
erkrankungen): Fr 19.45–20.45 Uhr

AG »Geschichte und Geschichten« 
Die Arbeitsgruppe beschäftigt sich mit der  
jüngeren Geschichte der Wilhelmstadt und 
trifft sich jeden zweiten Mo. und jeden letzten 
Do. im Monat um 17 Uhr im Stadtteilladen.

LOGOS
Nachhilfe für Schüler (alle Schulfächer):
Mi + Do ab 16 Uhr
Schachtraining (Anfänger, für Kinder ab  
8 Jahren): mittwochs 18.30–20 Uhr,  
Unterricht auf Deutsch

SELAM
(Sozialarbeit für Kinder und Jugendliche)  
Ansprechpartner: Mesut Göre,  
Kontakt: Tel. 0176-34 93 90 44

Die nächste WILMA ...
... erscheint Ende Januar 2021.

Unser Titelbild…
... entstand auf dem Markt in der Altstadt (s.S. 14)
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Der Stadteilladen ist bis auf Weiteres geschlossen,
entsprechend entfallen die regelmäßigen Termine. Sprechstunden und Beratungs-
angebote finden nur noch telefonisch statt. Nach einer Aufhebung des 
Teil-Lockdowns und der strengen Kontaktbeschränkungen können die Angebote 
auch im Stadtteilladen wieder wahrgenommen werden.
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Frau Dr, Widders, als die wilma Anfang Mai 
den für Gesundheit zuständigen Stadtrat Frank 
Bewig befragte, waren im Bezirk insgesamt  
etwa 250 Covid19-Infektionen vom März und 
April bekannt. In den ersten Novemberhälfte 
wurden in Spandau dagegen in jeder Woche 
mehr als 500 neue Infizierte registriert. Wie ge-
hen Sie mit dieser enormen Steigerung um?

Es ist ganz schwierig. Im Frühjahr sind wir 
recht schnell »vor die Lage« gekommen, jetzt 
ist es wie ein Kampf gegen Windmühlen­
räder. Auch mit viel Personal ist das kaum 
noch zu schaffen. Wir stocken zwar kräftig 
auf und werden bis Anfang Dezember die 
Anzahl unserer Mitarbeiter auf dann über 

200 mehr als verdoppeln. Aber die Neuen 
müssen geschult werden – und das allein ist 
schon ein riesiger Kraftakt. 
Seit siebeneinhalb Monaten arbeitet das Co­
vid-Team des Amtes fast ständig am Limit 
und schiebt ein extremes Ausmaß an Über­
stunden vor sich her. Wir strukturieren uns 
deshalb auch um, bilden dezentrale Teams, 
die viel eigenständiger arbeiten. Wir müssen 
davon wegkommen, dass es immer nur an 
denselben Mitarbeitern hängt

Was meinen Sie mit »vor die Lage gekommen«?
Im März hatten wir mit der Kernmannschaft 
für den Infektionsschutz begonnen. Die ist 8 
Personen stark. Innerhalb von zweieinhalb 

Wochen hatten wir aber 124 Mitarbeiter/in­
nen aus dem Bezirksamt an Bord und konn­
ten alle Fälle gut aufarbeiten. 
Auf jeden Infizierten kommen durchschnitt­
lich 10 bis 13 »Kontaktpersonen ersten Gra­
des«, also Menschen, die sich angesteckt  
haben können. Da kämen momentan in Span­
dau mehr als 12.000  zusammen. Die alle 
sollten vom Gesundheitsamt ermittelt wer­
den, über sie sollte Quarantäne verfügt und 
auch kontrolliert werden, ob sie tatsächlich 
zuhause bleiben. Im Sommer konnten wir 
die täglichen Neuinfektionen in Spandau zu­
meist noch an einer Hand abzählen. Da wa­
ren wir noch »vor der Lage«, obgleich auch im 
Sommer bei uns keine Langeweile aufge­
kommen ist. Jetzt, mit 120 neu Infizierten am 
Tag schaffen wir die Kontaktnachverfolgung 
nicht mehr – jedenfalls nicht mit einer line­
aren Aufstockung des Personals. Deshalb 
strukturieren wir gerade um und schaffen 
dezentrale Ermittlungsteams in den ande­
ren Ämtern des Bezirksamtes, zum Beispiel 
im Grünflächenamt, im Jugendamt, im Stra­
ßenverkehrszulassungsamt etc.

Im Sommer hatten wir ein  
Zwanzigstel der Fälle von heute

Was soll man tun, wenn man Symptome  
bemerkt? Was, wenn man in Kontakt mit Infi-
zierten war?
Wir müssen an die Verantwortung jedes Ein­
zelnen appellieren: Bleiben Sie bitte unbe­
dingt zuhause und klären Sie ab, ob es sich 
um COVID 19 handeln könnte! Wenn Sie die 
bekannten Symptome an sich beobachten, 
rufen Sie ihren Arzt an oder unsere Hotline. 
Lassen Sie sich testen, wenn Ihnen dazu ge­
raten wird und erstellen Sie bitte eine Liste 
mit den Menschen, zu denen Sie in den letz­
ten 2 Tagen vor Symptombeginn einen en­
gen Kontakt hatten. Wenn Sie erfahren, dass 
Sie tatsächlich an Covid-19 erkrankt sind, 
dann informieren Sie umgehend Ihre Kon­
taktpersonen. Diese sollen sich sofort für 14  
Tage in Quarantäne begeben. 
Und wenn Sie erfahren, dass Sie eine Kon­
taktperson sind: Bleiben Sie unbedingt zu­
hause, damit Sie das Virus nicht weitertra­
gen! Innerhalb der 14 Tage können Sie selbst 
infektiös sein. 
Wenn wir im Gesundheitsamt einen Befund 
über eine neue Infektion erhalten, bemühen 
wir uns natürlich, möglichst am selben Tag 
die infizierte Person anzurufen. Aber das 
schaffen wir in letzter Zeit leider nicht im­
mer, manchmal vergehen auch einige Tage. 
Wir lassen uns die Liste der engen Kontakt­
personen geben und senden diesen einen 
schriftlichen Bescheid  zu, den sie für ihren 
Arbeitgeber brauchen oder für das Finanz­

»Wir appellieren an die Ver­
antwortung jedes Einzelnen«
Amtsärztin rät: Bleiben Sie unbedingt zuhause, wenn Sie eine enge  
Kontaktperson zu einem infizierten Menschen sind!
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amt, das bei Selbständigen einen Verdienst­
ausfall erstatten kann. Das alles kann derzeit 
aber etwas dauern, wir bitten da um Ver­
ständnis. 

Man kann sich aus der  
Quarantäne nicht heraustesten

Die Quarantäne dauert in der Regel bis zum  
14. Tag nach dem letzten engen Kontakt mit dem 
Infizierten. Viele glauben, man könne sie durch 
Tests verkürzen: Das ist aber falsch, oder?
Man kann sich aus der Quarantäne nicht frei 
testen. Nur in ganz besonderen Fällen, wie 
zum Beispiel bei medizinischem Personal 
und nur in Absprache mit uns darf man die 
Quarantäne ab dem achten Tag unterbre­
chen, wenn bis zum 7. Tag nachweislich  
keine Infektion erfolgt ist. Aber dann gelten 
besondere Regeln, zum Beispiel muss man 
FFP2-Masken tragen und darf den öffent­
lichen Nahverkehr nicht nutzen. 
Erst zwei Wochen nach dem letzten Kontakt 
mit einer an Covid 19 erkrankten Person en­
det die Inkubationszeit, also die Phase, in 
der die Krankheit noch ausbrechen kann.  
Erst nach Ablauf dieser 14 Tage kann deshalb 
die Quarantäne aufgehoben werden. 
Wenn man jedoch die bekannten Symptome 
an sich beobachtet, sollte getestet werden. 
Wenn der PCR-Test auf Sars-CoV-2 positiv 
ausfällt, ordnet das Gesundheitsamt die Iso­
lation zunächst für 10 Tage an. Sie wird erst 
dann aufgehoben, wenn der Erreger nicht 
mehr nachweisbar ist oder die Infektiosität 
nur sehr gering ist. Die Anordnung kann al­
so in einzelnen Fällen auch deutlich länger 
gehen als die ursprüngliche Zeit der Qua­
rantäne. 

Wenn man während der Quarantäne so gut  
wie nichts vom Gesundheitsamt hört, dann ver-
stärken sich natürlich die Zweifel am Sinn die-
ses »Hausarrests«. Dann will man diese Zeit 
abkürzen und glaubt dann gerne an alle mög-
lichen Gerüchte. Brauchen die »Kontaktperso
nen« nicht auch Betreuung?
Bis Anfang Oktober konnten wir zumindest 
an jedem zweiten Tag bei den Personen in 
Quarantäne anrufen, uns dabei nach deren 
Befinden erkundigen und auf Fragen einge­
hen. Das war ein wichtiger Beitrag zur Ein­
dämmung der Pandemie, den wir im Augen­
blick leider nicht mehr leisten können. Auch 
deshalb müssen wir wieder zu niedrigen In­
zidenzen zurück. 
Die Verantwortung liegt bei jedem Einzel­
nen. Wird sie nicht wahrgenommen, können 
auch die besten Gesundheitsämter das In­
fektionsgeschehen nicht mehr aufhalten. 
Über den Sommer ist diese Verantwortungs­
bereitschaft leider ein Stück weit verloren 

gegangen. Wir müssen jetzt sehen, dass In­
tensivstationen der Krankenhäuser zuneh­
mend voller werden und auch mehr Men­
schen an der Infektion versterben. Ich hoffe 
sehr, dass die Einsicht in die Notwendigkeit 
unserer Maßnahmen auch bei den Men­
schen steigt, die sich wenig Gedanken über 
die Folgen ihrer Handlungen gemacht hat­
ten. 

Im Frühjahr gingen die Infektionsketten  
ja hauptsächlich von aus dem Urlaub zurückge-
kehrten Skifahrern aus. In Spandau waren 
Quartiere wie Falkenhagener Feld oder Heer-
straße Nord fast gar nicht betroffen. Ist das 
jetzt anders?
Eindeutig. Jetzt sind Haushalte mit geringen 
Einkommen weit häufiger betroffen als im 
Frühjahr. Während im März das Virus erst 
hierherkommen musste, ist es jetzt überall 
in Deutschland und breitet sich insbesonde­
re in Städten aus.  Überall dort, wo sich Men­
schen auf engem Raum begegnen, finden 
die Erreger gute Bedingungen. Besonders 
gern mögen sie neben Partys und großen Fa­
milienfeiern enge Wohnverhältnisse und 
große Haushalte.

In diesem Jahr hätten Reisen  
in Risikogebiete grundsätzlich 
ausfallen müssen

Was ist Ihrer Ansicht nach schief gelaufen?
In diesem Jahr hätten Reisen in Risikoge­
biete grundsätzlich ausfallen müssen, das 
hätte uns vieles erspart. Das Freitesten der 
Reiserückkehrer unmittelbar nach der Ein­
reise bzw. innerhalb von 48 Stunden schaff­
te nur eine scheinbare Sicherheit. In den ers­
ten Tagen lässt sich die Freiheit von einer In­
fektion gar nicht feststellen. Ob eine Anste­
ckung erfolgt ist, stellt sich erst in den näch­
sten 5 bis 7 Tagen heraus. Ein Test nach einer 
Reise ist also frühestens am 5., besser noch 
am 7. Tag sinnvoll. Nach den Sommermona­
ten begannen die Fallzahlen wieder expo­
nentiell zu steigen, zunächst in kleinen 
Schritten, die aber Woche für Woche größer 
wurden. Wir sehen momentan exponentiell 
hohe Fallzahlen, die wir uns im Frühjahr 
nicht hätten vorstellen können. Für die zwei­
te Welle gibt es natürlich auch andere Grün­
de: zum Beispiel Partys, Treffen vieler Men­
schen ohne Einhaltung der Hygienemaß­
nahmen, große Familienfeiern.  Der Sommer 
war viel leichtlebiger, als wir es uns hätten 
leisten können.
� Interview Christof Schaffelder

  
Dr. Gudrun Widders ist Amtsärztin und Leiterin 
des Gesundheitsamtes des Bezirks Spandau.

Wer innerhalb der letzten 14 Tage engen 
Kontakt zu einem bestätigten COVID-19-
Patienten hatte, sollte sich umgehend in 
Quarantäne begeben. »Enger Kontakt« be-
deutet, dass man mindestens 15 Minuten 
mit dem Erkrankten in weniger als zwei 
Metern Entfernung gesprochen hat, bzw. 
angehustet oder angeniest wurde, während 
dieser ansteckend war. Wer nur im gleichen 
Raum mit einem COVID-19-Erkrankten 
war und keinen engen Kontakt hatte oder 
wer engen Kontakt zu einer Person hatte, 
die wiederum Kontakt zu einem bestätig
ten COVID-19-Patienten hatte, aber völlig 
gesund ist, muss nicht in Quarantäne. 
Die Quarantäne wird normalerweise vom 
Gesundheitsamt angeordnet. Das kann 
aber auch Dritte dazu veranlassen, zum 
Beispiel Leiterinnen oder Leiter von Schulen 
und Pflegeeinrichtungen, aber auch die  
Infizierten selbst. Die Quarantäne endet 
normalerweise 14 Tage nach dem Zeitpunkt 
des letzten engen Kontaktes mit der infi-
zierten Person. Vom Gesundheitsamt be-
kommen die Personen in Quarantäne eine 
Bescheinigung für den Arbeitgeber bzw. bei 
Selbständigen für das Finanzamt, das einen 
Verdienstausfall gegebenenfalls. ausglei-
chen kann. 
Während der Quarantäne sollte man mindes
tens zweimal täglich Fieber messen und ein 
Tagebuch führen, worin man die Tempera-
turen und weitere Erkrankungszeichen no-
tiert. Wer an sich Symptome von COVID-19 
(Husten, erhöhte Temperatur bzw. Fieber, 
Kurzatmigkeit, Verlust des Geruchs-/Ge-
schmackssinns, Schnupfen, Halsschmer-
zen, Kopf- und Gliederschmerzen, allgemei-
ne Schwäche) beobachtet, muss unverzüg-
lich das Gesundheitsamt in Kenntnis setzen, 
das gegebenenfalls eine Testung anordnet. 
Die Wohnung darf man nur mit ausdrück-
licher Zustimmung des Gesundheitsamtes 
verlassen, etwa um so einen Test durchzu-
führen. In der gesamten Zeit der Quarantä
nen soll möglichst eine Trennung von ande-
ren im Haushalt lebenden Personen beach-
tet werden. Man darf zudem keinen Besuch 
von Personen, die nicht zum selben Haus-
halt gehören, empfangen. 

Weitere Erläuterungen von Gudrun Widders 
und die »Allgemeinverfügung zur Corona-
Quarantänemaßnahmen« des Bezirks 
Spandau finden Sie im Internet unter 
https://www.berlin.de/ba-spandau/aktu-
elles/artikel.1011125.php

Quarantäne? 
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Was zu tun ist, wenn sie Symptome haben, 
die auf eine Corona-Infektion hinweisen 
könnten (z.B. Fieber, Husten, Atemnot, Ver­
lust des Geschmackssinns):

— �Bleiben Sie zu Hause und unterlassen Sie 
direkte Kontakte zu anderen. Isolieren 
Sie sich.

— �Überlegen Sie, ob Sie in den vergangenen 
Wochen Kontakt zu einem Erkrankten 
hatten oder in einem Risikogebiet waren.

— �Kontaktieren Sie Ihren Hausarzt oder 
rufen Sie die Corona-Hotline des Bezirks 
Spandaus oder des Senats an. Nur im 
lebensbedrohlichen Notfall den Notruf 
112 rufen.

— �Der Gesprächspartner wird mit Ihnen das 
weitere Vorgehen besprechen und ent­
scheiden, ob ein Test gemacht wird oder 
andere Behandlungen sinnvoller sind.

— �Wenn Sie dazu Hilfe brauchen, wenden 
Sie sich telefonisch an Freunde, Familie 
oder Nachbarn.

Wichtige Adressen und Kontaktstellen

Gesundheitsamt Spandau
Postanschrift: Bezirksamt Spandau,  
Gesundheitsamt, 13578 Berlin 
Hausanschrift: Bezirksamt Spandau, Gesund-
heitsamt, Carl-Schurz-Str. 2/6, 13597 Berlin
Fragen zu COVID-19 richten Sie bitte an die 
nachfolgende E-Mail-Adresse der Gesundheits-
aufsicht: ges2@ba-spandau.berlin.de

Corona-Hotline Spandau 
Das Gesundheitsamt Spandau unterhält eine 
Hotline, die jedoch aktuell aufgrund der hohen 
Fallzahlen oftmals überlastet ist. Deshalb  
bittet das Amt darum, nur so wenig allgemeine 
Fragen wie möglich zu stellen: »Grundsätzlich 
sind wir für diejenigen da, die zu einem Er-
krankten Kontakt hatten und natürlich für 
Menschen, die selbst erkrankt sind. Für alle an-
deren besteht ganz sicher ein allgemeines Inte-
resse – aber wir wollen die Hotline möglichst 
von allgemeinen Anfragen freihalten. Das ist 
nicht befriedigend und wir haben auch einen 
anderen Anspruch an unsere Auskunftsfähig-
keit, müssen aber im Moment vor allem für un-
sere Patienten da sein«, erklärt die Amtsärztin 
Dr, Gudrun Widders.

Die Hotline des Bezirks Spandau erreichen Sie 
montags bis freitags zwischen 8:00 und 16:00 
Uhr unter 90279-4012 und 90279-4014

Chatbot Bobbi 
Anfragen zum Thema beantwortet auch der 
»Chatbot Bobbi« des Service-Portals berlin.de. 
Der Chatbot greift auf Listen mit den häufigs
ten Fragen zu Corona zurück und simuliert  
einen Dialog, in dem durch Nachfragen gezielt 
auf Ihre Anliegen eingegangen werden kann. 
Der Dialog läuft wie ein Live-Chat ab: Sie for-
mulieren Ihre Frage, das System antwortet  
sofort oder präzisiert das Anliegen durch Rück-
fragen oder Auswahlmöglichkeiten. Sie erhal-
ten ausführliche Antworten zu entsprechenden 
Dienstleistungen und Standorten sowie Hin-
weise zu notwendigen Vorgehensweisen. Im 
Anschluss können Sie den Dialog durch Folge-
fragen fortsetzen.
www.berlin.de/corona/faq/chatbot

Corona-Untersuchungsstelle im 
CharitéCampus Virchow-Klinikum
Augustenburger Platz 1, 13353 Berlin 
Interne Adresse: Mittelallee 1, Montag bis  
Freitag 8–13 Uhr
Das Angebot der ärztlich besetzten SARS- 
CoV-2-Ambulanz der Charité auf dem Campus 
Virchow-Klinikum richtet sich an Personen mit 
akuten Erkältungssymptomen (z.B. Husten 
Schnupfen, Halsschmerzen, Fieber u.ä. und/
oder Beeinträchtigung des Geschmacks- oder 
Geruchssinns). Tests werden nur nach vorheri
ger Terminvereinbarung unter folgendem 
Buchungslink durchgeführt:  
https://t1p.de/akutcovid

Nachbarschaftshilfe

Bürgerschaftliches Engagement 
Nachbarschaftliche Unterstützung und frei
williges Engagement sind gerade jetzt unersetz-
lich. Die Bereitschaft der Menschen, einander 

zu helfen, ist zwar groß. Doch nicht immer fin-
den freiwillig Engagierte und Menschen, die 
Hilfe benötigen, zusammen. Daher gibt es die 
Möglichkeit, über die Senatswebsite  
www.bürgeraktiv.de selber Unterstützung zu 
leisten oder Unterstützung zu bekommen. 
In Spandau fungiert der »Hürdenspringer 
Spandau Netzwerkfonds« seit Beginn der Pan-
demie als zentrale Koordinierungsstelle für  
ehrenamtliche Hilfe in Corona Zeiten. Wenn Sie 
Hilfe benötigen, beispielsweise beim Einkau-
fen, oder Sie selber Hilfe leisten möchten, kön-
nen Sie sich dorthin wenden. Die Koordinie-
rungsstelle registriert, bündelt und leitet Hilfe-
bedarfe und Hilfsangebote weiter und sucht 
Ehrenamtliche, die in Notfällen ausreichend 
unterstützen können. Gleichzeitig bietet sie 
Unterstützung bei der Frage: Was ist gerade 
sinnvoll, was wird gebraucht und wie kann ich 
mich engagieren?
Erreichbar ist die Koordinierungsstelle unter:
Tel.: Frau Henning 0174-33 93 535 oder  
Herr Banffy 0174-19 64 868
Mail: hsn@unionhilfswerk.de
Web: https://huerdenspringer-spandau-nwf.
unionhilfswerk.de/news-und-termine 

Nachbarschaftshilfe für  
Menschen ohne Internet
Die Nachbarschaftsplattform nebenan.de  
hat eine Hotline eingerichtet, um noch mehr 
Menschen unkomplizierte Nachbarschaftshilfe 
zu ermöglichen und auch Menschen ohne  
Internetzugang zu erreichen. Die Hotline ist  
telefonisch unter 0800 8665544 zu erreichen. 
Anrufer hinterlassen ihre Telefonnummer, 
Postleitzahl und die Kategorie der gewünschten 
Hilfeleistung (z.B. Einkaufshilfe, Haushalt, 
Haustiere). 
Das Gesuch wird automatisch bei nebenan.de 
im entsprechenden PLZ-Gebiet veröffentlicht. 
Hilfe-Gesuche werden auf die neue Hilfe-Seite 
nebenan.de/corona aufgenommen, die nach 
Postleitzahlen sortiert ist. So können andere  
in der Nähe auf Gesuche reagieren und direkt 
Kontakt aufnehmen. 

Herr Bewig, trotz aller Vorsichts- und Hygiene-
maßnahmen waren Sie selbst Anfang Oktober 
mit dem Corona-Virus infiziert. Wie schwer  
fielen die Symptome aus, wie geht es Ihnen 
heute?
Vielen Dank, es geht mir wieder sehr gut. Ich 
rede ja nicht so gern über Privates. Nur so 
viel: Ich hatte u.a. hohes Fieber, bin aber sehr 
dankbar, dass die Erkrankung noch einen 
moderaten Verlauf hatte. Ich habe großes 
Glück gehabt – im Gegensatz zu vielen ande­
ren. Die Mitarbeiter unseres Gesundheits­
amtes sind ja unmittelbar damit konfron­
tiert, wie schlecht es manchen an Corona  
Erkrankten geht, sie können die Verläufe ver­
folgen. Und manche enden tödlich.

Was würden Sie – auch aus dem eigenen  
Erleben heraus – Bürgern antworten, die immer 
noch an der Existenz des Virus zweifeln, Maß-
nahmen für überzogen halten oder die Krank-
heit kleinreden wollen?
Ich kann nur an jeden appellieren, das Virus 
ernst zu nehmen und sich an die gebotenen 
Vorsichts- und Schutzmaßnahmen zu hal­
ten. Es kann wirklich jeden treffen – auch an 
einer vollen Bushaltestelle oder im Einkaufs­
gedränge kann das passieren. Auch bei mir 
ließ sich trotz akribischer Nachverfolgung 
bis heute nicht rekonstruieren, wie und wo 
ich mich infiziert haben könnte. 

Eine gewisse Corona-Müdigkeit ist inzwischen 
nicht zu übersehen, Menschen sind es nicht ge-
wohnt, länger in Ausnahmezuständen zu  
leben, werden damit unvorsichtiger oder lehnen  
bestimmte Maßnahmen und Vorschriften  
generell ab …
Ich kann die Verzweiflung und all jener, wie 
Selbstständige, Gastronomen und Künstler, 
verstehen, die durch die getroffenen Ein­

schränkungen in ihrer wirtschaftlichen Exis­
tenz bedroht sind. Ich kann auch nachvoll­
ziehen, dass die Situation für viele Familien 
z.B. durch das Homeoffice und Quarantäne­
fälle in Schule und Kita eine große Heraus­
forderung ist. Grundsätzlich ist es auch ab­
solut zulässig, über einzelne Maßnahmen 
zu diskutieren und diese zu kritisieren. Das 
Corona-Virus in seiner Existenz und seinen 
Auswirkungen zu leugnen und bei Demons­
trationen durch fehlende Abstände und Mas­
ken das Risiko von Ansteckungen in Kauf zu 
nehmen ist nicht nur nicht nachvollziehbar, 
sondern auch unverantwortlich. Gestern wa­
ren es Migranten, gegen die sich die Wut rich­
tete, heute die Corona-Maßnahmen, und 
wenn das vorbei ist, werden sie ein anderes 
Ventil finden …

Gibt es in der zweiten Welle in Spandau  
bestimmte Hotspots, in denen jetzt gehäuft 
Fälle auftreten?
Spandau unterscheidet sich da nicht signifi­
kant von anderen Bezirken, es gibt keine be­
sonderen Hotspots wie etwa Pflegeheime, 
die meisten Mitarbeiter dort sind sehr ver­
antwortungsbewusst. Ein großer Teil des 
Geschehens spielt sich natürlich in Familien 
ab, besonders in eher beengten Wohnver­
hältnissen.
Insgesamt gibt es eine sehr breite Streuung. 
Das große Problem ist die Höhe der Fall­
zahlen, derzeit gibt es bis zu 120 Fälle pro Tag 
– viel zu viele. Auf Dauer ist das nicht zu  
bewältigen, wir müssen von diesen hohen 
Zahlen runter. »Nur« 30 bis 50 pro Tag wären 
schon ein großer Fortschritt. 
Als ab Mitte Oktober die Fallzahlen rasant 
stiegen, haben wir in Spandau eine völlig 
neue Struktur aufgebaut, um die Situation 
zu bewältigen. Bislang arbeiteten 10 bis 15 

Fachleute im Gesundheitsamt mit 50 bis 60 
Helfern. Die Standardverfahren sind aber 
auch mit sehr viel Bürokratie verbunden. 
Von dieser Belastung wollen wir das Gesund­
heitsamt befreien, indem wir in anderen 
Ämtern des Bezirks eigenverantwortlich ar­
beitende Teams aufgebaut haben, die sich 
nun um die Erledigung der formalen Dinge 
kümmern und damit das Gesundheitsamt 
entlasten. Gleichzeitig haben diese Teams 
aber im Gesundheitsamt auch immer fach­
lich kompetente Ansprechpartner bei Un­
klarheiten und Rückfragen.
Diese Struktur wäre noch ausbaubar. Bei  
höheren Fallzahlen könnten wir die Teams 
in den Ämtern nochmals aufstocken.

Da bleibt aber nicht mehr viel Kapazität für 
die »normalen« Aufgaben …
Wir haben dadurch natürlich in anderen  
Bereichen Beeinträchtigungen. Die Pflicht­
aufgaben werden aber unbedingt erfüllt, al­
so alles, was für Bürgerinnen und Bürger  
unabdingbar ist. Anderes, etwa Bauplanun­
gen oder ähnliches, muss dann eben etwas 
warten. Auch die Ansprechbarkeiten in den 
Ämtern sind sicher schlechter, aber es geht 
nun mal nicht anders, wir bitten da um Ver­
ständnis.
An dieser Stelle möchte ich den Kollegen, 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern im Be­
zirksamt ein großes Dankeschön sagen! Sie 
müssen täglich einen großen Berg verant­
wortungsvoller Arbeit bewältigen, leisten 
Hervorragendes und verdienen dafür allen 
Respekt. Das ist ja auch mit großen psychi­
schen Belastungen verbunden.

Auch in Spandau leben viele ältere und alte 
Menschen, die gerade in dieser Jahreszeit und 
kurz vor Weihnachten unter den eingeschränk-
ten Begegnungsmöglichkeiten und Einsamkeit 
leiden. Was kann der Bezirk insbesondere für 
diese Betroffenen tun?
Natürlich ist die Situation insbesondere für 
Ältere und Pflegebedürftige sehr schlimm. 
In Spandau gibt es ja ein gut gespanntes, 
funktionierendes soziales Netzwerk, von 
den Kirchgemeinden, die Kontakte pflegen, 
bis hin zu den »Hürdenspringern«, die sich 
gerade um Hilfebedürftige kümmern. 
Doch natürlich lässt sich einiges eben nicht 
kompensieren: die physische Nähe zu nahen 
Verwandten, zu Kindern und Enkeln, eine 
Umarmung oder ähnliches vermissen viele 
schmerzlich.�
� Interview: Ulrike Steglich

Corona-
Ratgeber

»Die Mitarbeiter verdienen Dank und Respekt«
Ein Gespräch mit dem Gesundheitsstadtrat Frank Bewig zur aktuellen Lage
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Der große Spandauer Weihnachtsmarkt wird in diesem 
Jahr wohl nicht stattfinden – auch nicht in der Zitadelle 
Spandau, die im Sommer als Ausweichquartier für die Alt­
stadt benannt worden war. Das bestätigte der wilma ge­
genüber telefonisch der Geschäftsführer von »Partner für 
Spandau« Sven-Uwe Dettmann. »Partner für Spandau« ist 
vom Bezirk mit der Durchführung des Weihnachtsmarktes 
betraut. 
In der in Berlin geltenden Infektionsschutzverordnung 
seien alle Weihnachtsmärkte und Jahrmärkte bis Ende No­
vember grundsätzlich verboten, so erläuterte uns Dett­
mann. Deshalb wünsche man allen Teilnehmern und 
Dienstleistern sowie allen Unterstützern und Sponsoren 
eine friedliche und besinnliche Adventszeit: »Wir freuen 
uns schon jetzt auf den Spandauer Weihnachtsmarkt 2021. 
Bleiben Sie gesund!«� cs

Während in Berlin und Potsdam ein großer Weihnachtsmarkt 
nach dem anderen absagt, läuft in der Spandauer Wilhelm-
stadt der Verkauf von Holzfiguren ungehindert weiter. In der 
Adamstraße 49, fast an der Ecke zur Pichelsdorfer Straße, be-
treibt das Ehepaar Münzberg seit rund dreißig Jahren den La-
den »Erzgebirgische Volkskunst«. In diesem Jahr hoffen sie 
besonders auf ein gutes Weihnachtsgeschäft nach der schwie-
rigen Zeit.

In dem kleinen Laden kann man das Angebot noch »in 
echt« betrachten. Anders als im Internet, sieht man die 
Produkte in Originalgröße, -farbe und -form, kann sie von 
allen Seiten betrachten und bekommt auch sehr schnell 
einen Überblick und damit neue Ideen. Hier findet man 
mit großer Sicherheit auch Dinge, bei denen man vorher 
noch gar nicht wusste, dass es sie überhaupt gibt: Die 
Münzbergs kooperieren mit 120 Firmen aus dem Erzgebir­
ge, kleinen Unternehmen, von denen ständig neue Pro­
duktideen ausgehen.
»Unser Angebot beschränkt sich definitiv nicht auf Weih­
nachtliches,« erläutert Günter Münzberg, »sondern be­
zieht sich auf das ganze Jahr.« Räuchermännchen zum Bei­
spiel gebe es in allen möglichen Gestalten, von denen viele 
besser auf den Balkon passten oder in den Garten als un­
ter den Weihnachtsbaum – genauso wie die Düfte, die man 
sie verströmen lassen können. Hölzerne Schwibbögen 
zierten Fenster das ganze Jahr über und nicht nur in der 
Adventszeit. Sogar Klassiker wie die Weihnachtspyrami­
den gebe es inzwischen auch schon speziell für die Oster­
zeit oder mit Motiven für alle Jahreszeiten. Andere Holz­
figuren und -spielzeuge waren auch früher schon nicht auf 
weihnachtliche Motive beschränkt, Nussknacker zum Bei­
spiel, Spieldosen, Reifendrehtiere, Erzgebirgsspinnen und 
Miniaturen in der Streichholzschachtel.
»Im Laden haben wir eine große Vielfalt vorrätig, insge­
samt viele tausend Stücke, von denen sich manche viel­
leicht nur einmal im Jahr oder gar nur einmal alle zwei Jah­
re verkaufen.« Günter Münzberg hat offensichtlich einen 
besonderen Ehrgeiz entwickelt, der heutzutage eher sel­

ten geworden ist. Bei den großen Ketten in den Shop­
pingcentern jedenfalls sucht man diese Vielfalt vergeblich 
– von Nord nach Süd und von Ost nach West hat man hier 
überall dieselbe begrenzte Auswahl. Und selbst auf den 
Weihnachtsmärkten ist das Angebot immer gleichför­
miger geworden.
»Wir verkaufen schon seit vielen Jahren nicht mehr auf 
Weihnachtsmärkten«, erzählt uns der Händler aus der 
Adamstraße, »denn dort konkurrieren wir gegen immer 
schlechtere Qualität. Bei den Waren aus Fernost sind die 
Gewinnspannen wesentlich höher als bei unserer Quali­
tätsware aus dem Erzgebirge. Da kommen wir einfach 
nicht mit. Und nicht nur wir: Sie werden auf einem Berli­
ner Weihnachtsmarkt kaum noch einen Stand mit echter 
Volkskunst aus dem Erzgebirge finden. Bei des Standge­
bühren, die inzwischen verlangt werden, lohnt sich das 
einfach nicht mehr.«
Die Vorweihnachtszeit ist zudem auch die Zeit, in der bei 
»Erzgebirgische Volkskunst« der größte Umsatz gemacht 
wird. Auch deshalb kann man dem Laden nicht mal so  
einfach mal wegbleiben. Denn der lebt vor allem von sei­
nen Stammkunden: »Viele, die einmal hergefunden ha­
ben, kommen später auch wieder«, erzählt Münzberg. 
Und in diesem seltsamen Jahr stehen die Chancen nicht 
schlecht, dass in der Adventszeit auch besonders viele 
Neukunden den Laden in der Adamstraße finden werden. 
� cs

Schokolade tröstet, sagt man. Schokolade 
macht auch gute Laune, wegen des Sero­
tonins. So gesehen, ist der „Schoko-Engel“, 
den es nun schon seit zehn Jahren in der Pi­
chelsdorfer Straße gibt, ein Hort des Trostes 
und der guten Laune. Eigentlich muss man 
jetzt schon sagen „war ein solcher Ort“, denn 
die traurige Nachricht kommt jetzt: am 31. 
Dezember ist Schluss. Der Vermieter hat die 
Geschäftsräume gekündigt, und zwar nicht 
nur die des „Schoko-Engels“, sondern auch 
die des Friseurgeschäfts „My Hair & Beauty 
Club“ nebenan, das ebenfalls von Christiane 
Müller geführt wird. 
Ein schwerer Nackenschlag. Er trifft aber 
nicht nur die beiden Geschäfte selbst, son­
dern auch die Wilhelmstadt. Denn der 
„Schoko-Engel“ ist ebenso ein hiesiges Uni­
kat und Alleinstellungsmerkmal wie etliche 
andere Geschäfte, die es schon lange gibt, 
nur hier und nirgendswo anders, und die 
das Gesicht der Wilhelmstadt mitprägen.
Der Verlust ist umso bitterer, als er noch 
nicht einmal durch eine Insolvenz oder ähn­
liche Gründe verursacht wurde und völlig 
aus heiterem Himmel kam. Nun kann man 
zumindest noch einige Weihnachtseinkäufe 

in Sachen Schokolade erledigen und sich 
noch einmal schön machen lassen, bevor 
beide Türen zum Jahresende endgültig 
schließen.
Inhaberin Christiane Müller wollte es sich 
nicht nehmen lassen, selbst noch einmal al­
len Kundinnen und Kunden Danke zu sagen 
und sich zu verabschieden. Im Folgenden 
ihr Gruß.� us

14 Jahre Friseur und 10 Jahre Schoko-Engel  in 
der Pichelsdorfer – viel Einsatz in der Wilhelm-
stadt und bei fast allen Aktionen mitgemacht.
Der Start ins neue Jahr war unerwartet für alle 
schwierig. Auch den Lockdown haben wir gut 
überstanden – umso größer war der Schock, als 
wir nach so vielen Jahren plötzlich die Kündi-
gung unserer Geschäftsräume erhielten.
Nun ist es Zeit »Adieu« zu sagen und uns auf 
diesem Wege bei all unseren treuen Kunden zu 
bedanken! Den Friseur und Kosmetikbereich 
werden wir komplett aufgeben. Beide Ge-
schäfte in der Pichelsdorfer Straße schließen 
wir zum 31.12.2020. Den Schoko -Engel eröffnen 
wir in Charlottenburg wieder. Wir wünschen 
Ihnen alles Gute – bleiben Sie gesund! 
� Herzlichst, Ihre Christiane Müller und Team 

Gerade in Corona-Zeiten ist es besonders wich-
tig, dass Kinder trotzdem ausreichend Bewe-
gungsmöglichkeiten bekommen – vor allem in 
Schulen und Kitas
 
Die Initiative »Spandau bewegt sich« erwei­
tert trotz Corona ihr Bewegungsangebot im 
Bezirk und setzt dabei den Fokus verstärkt 
auf jüngere Altersklassen. Vier sogenannte 
BewegungsCoaches unterstützen ab sofort 
in den Bezirksregionen Falkenhagener Feld, 
Wilhelmstadt, Spandau Mitte und Heerstra­
ße Nord vor allem Schulen und Kitas, um 
Kinder und Jugendliche »in Bewegung zu 
bringen«. 
Gerade jetzt sind Lösungen zur Verbesse­
rung des physischen Wohlbefindens und der 
Alltagsbewegung sowie Hilfestellung bei 
der Umsetzung noch viel wichtiger gewor­
den, denn viele Kinder und Jugendliche be­

wegen sich in der Coronazeit noch weniger 
als zuvor. Ziel der BewegungsCoaches ist es, 
dass Bewegung noch mehr in den Alltag von 
Kitas und Schulen integriert wird, so dass die 
gesunde Entwicklung von Kindern und Ju­
gendlichen nachhaltig gefördert wird. 
Benjamin Jeremias, sportfachlicher Leiter 
des Vereins Sportkinder Berlin e.V. möchte 
zusammen mit den BewegungsCoaches »ei­
nen deutlichen Mehrwert für alle Beteiligten 
generieren«. Man wolle mit diesem Projekt 
mit der Bewegungsförderung bereits in jun­
gen Altersklassen ansetzen und damit die 
körperliche und geistige Entwicklung von 
Kindern und Jugendlichen fördern.
Der Bezirk Spandau hat mit 18,6% die zweit­
höchste Armutsgefährdungsquote Berlins. 
Es ist wissenschaftlich belegt, dass die ge­
sundheitliche Entwicklung von Kindern und 
Jugendlichen maßgeblich mit der sozialen 
Herkunft zusammenhängt. Daher entwickelt 
das Bezirksamt Spandau seit vielen Jahren 
Strategien und Maßnahmen, um ein gesun­
des Aufwachsen in Spandau zu fördern. Be­
wegung ist dabei ein wesentlicher Baustein. 
Mit dem Projekt »Spandau-Mitte bewegt 
sich« wird dieser Baustein im Aktionsraum 
systematisch umgesetzt. Dafür hat sich der 
Bezirk Spandau kompetente Projektpartner 

an Bord geholt. Das DSPN (»Dein starker 
Partner für Netzwerke«) entwickelt mit den 
Akteuren vor Ort gemeinschaftlich und be­
darfsorientiert Maßnahmen, die in den Be­
zirksregionen erforderlich sind, um Kinder 
und Jugendliche in Bewegung zu bringen. 
Ermöglicht wird das Projekt durch die Förde­
rung der Senatsverwaltung für Stadtent­
wicklung im Rahmen des Netzwerkfonds 
der Sozialen Stadt sowie der AOK Nordost. 
Darüber hinaus setzen sich das DSPN und 
die Sportkinder Berlin aktiv für die Erweite­
rung des Kooperationsnetzwerkes zwischen 
Kitas, Schulen und Sportvereinen ein. Ein 
großes Netzwerk aus verschiedensten Ak­
teuren bestehend aus öffentlichen und frei­
en Trägern, z. B. ALBA BERLIN Basketball­
team e.V., TSV Spandau 1860 e.V. und viele 
mehr unterstützen die gesamte Initiative. 
Desweiteren evaluiert die Deutsche Hoch­
schule für Gesundheit und Sport das Ge­
samtprojekt. 

Alle Institutionen und Akteure in Spandau,  
die Interesse haben, in den verschiedenen loka-
len Netzwerken aktiv mitzuwirken, melden 
sich bitte bei dem Bewegungskoordinator vom 
DSPN, Gerald Schulz per Mail: Gerald.Schulz@
DSPNetz.de

Nicht nur zur  
Weihnachtszeit…
»Erzgebirgische Volkskunst« in der Adamstraße 49

Die »Bewegungs­
Coaches« starten 
in Spandau-Mitte

Adieu, Schoko-Engel

Kein Spandauer Weihnachtsmarkt 2020
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Brigitte Kühn war von Anfang an aktiv in der 
»AG Geschichte und Geschichten der Wilhelm-
stadt«, auch an der allerersten Ausstellung war 
sie beteiligt. Nun ist sie nicht mehr unter uns. 
Zwei Erinnerungen:

Ein Herr kommt in den Vorraum, um ein 
paar Bücher abzugeben. Christel meint, es 
ist der Sohn von Brigitte Kühn. Ich spreche 
ihn an, wie es denn Brigitte geht. Nachdem 
er zuerst nur sagt: »Nicht so gut«, und ich 
schon dabei bin, Grüße zu bestellen, sagt er 
dann: »Ich muss Ihnen eine traurige Mittei­
lung machen. Meine Mutter ist verstorben.«
Wir haben im ersten Moment gar nicht rea­
lisiert, dass er von Brigitte spricht. Dann 
sagt er uns, dass es am Ende wenigstens 
friedlich abgelaufen ist. Sie ist vor ein paar 
Tagen, Genaues sagt er nicht, nicht wieder 
aufgewacht. Das Herz hat nicht mehr mit­
gemacht. Sie wurde 86 Jahre alt.
Ich erinnere mich an eine kleine Frau mit 
unbändiger Energie, ein fröhlicher Mensch 
ohne jegliche Oberflächigkeit. Jemand mit 
viel Lebensmut. Jemand, der sich selbst 
nicht wichtig nahm. Sie hat manchmal oh­
ne Punkt und Komma reden können, aber 

nie, um sich selbst zu produzieren, sondern 
immer aus der Lust, mit anderen zu schwat­
zen. Eine Plaudertasche im besten Sinn, die 
aber auch zuhören konnte und wollte. Zu­
letzt, nachdem sie wegen der Krankheit 
nicht mehr zu unseren Treffen kommen 
konnte, habe ich ab und an mit ihr telefo­
niert. Und wenn es ihr nicht gut ging, den­
ken Sie, sie hätte sich jemals beschwert? 
Nein! Sie war eine Kämpfernatur. Mir schien 
es so, als ob sie den Begriff ›Barmen‹ gar 
nicht kannte.
Mach‘s gut Brigitte. Da oben warten sie 
schon auf deine Geschichten!�

Andreas Wilke
(Gründer und Koordinator der AG)

Das Brigittchen. Immer, wenn ich sie sah, 
musste ich das denken: das Brigittchen.  
Ihre Mutter wird sie vielleicht so genannt 
haben, ihre Schulkameradinnen oder ihre 
erste Lehrmeisterin. Es gibt ein altes Klas­
senfoto von 1940, Volksschule Földerich­
straße, erste Klasse. Alles Mädchen, natür­
lich, alle kunstvoll vom Fotografen positio­
niert. Eine Reihe hinten (und dahinter die 
strengen Fräuleins), ein Kinderkreis vorn, 

und in der Kreismitte das Brigittchen, mit 
fragend-skeptischem Blick. Warum sie da­
mals in der Mitte sitzen sollte, wusste sie 
nach all den Jahren nicht mehr. 
Ich lernte Brigitte kennen, als sich die AG 
gerade gegründet hatte und die erste Aus­
stellung in Vorbereitung war. Als ich sie zu­
hause besuchte, kam ich in ein penibel auf­
geräumtes und liebevoll dekoriertes Wohn­
zimmer, sie legte Wert darauf, dass alles 
tipptopp war.
Ich hätte ihren Erinnerungen an die Kind­
heit im Krieg, die unmittelbare Nachkriegs­
zeit und die 50er, als sie schon eine junge 
Frau war, noch ewig zuhören können, weil 
sie so lebendig, so lebhaft erzählte. Man 
konnte sich gut vorstellen, wie sie in den 
50ern »schwoofen« ging, jung, unterneh­
mungslustig, selbstbewusst und nicht auf 
den Mund gefallen, und so war sie auch 
noch im Alter. Ihr herzhaftes Berlinern,  
ihre manchmal forsche, zugleich irgendwie 
mütterliche Art, ihr praktischer Sinn – da 
zeigte sich immer noch die moderne junge 
Frau von damals, eine junge berufstätige 
Mutter, die sich nicht unterkriegen ließ, die 
pragmatisch das Leben nahm, wie es kam, 
und ihm immer noch einen großen, minde­
stens aber einen kleinen Spaß abgewinnen 
konnte.
Dazu gehörte auch, immer auf ihr Äußeres 
zu achten. Nicht übertrieben, manchmal 
war es einfach ein kleines Tuch als Farbtup­
fer oder ähnliches – aber man merkte doch 
immer, dass man es mit einer »Modistin« 
zu tun hatte, einer gelernten Maßschneide­
rin, die von der Pike auf bis zur Rente in 
Spandauer Modehäusern gearbeitet hatte. 
Sich gehen zu lassen, wäre für sie nie in Fra­
ge gekommen.
Und bei aller Munterkeit: Sie hatte einen 
sehr feinen Sensor für andere. Konnte zu­
hören, spürte auch Stimmungen, wenn es 
einem mal nicht so gut ging, merkte sie das 
sofort und reagierte, manchmal einfach mit 
einer kleinen mütterlichen Geste. Du fehlst, 
Brigittchen.� us

LESERPOST

Sehr geehrte Damen und Herren,
WILMA kam dieses Mal schneller, als ich dachte, 
und freute mich wieder. Danke für das »gelbe  
Foto«. Es macht Freude, so etwas zu entdecken! 
Zauberei ist im Spiel: Auf einmal sah man sich 
selbst bei der ehemaligen Volksbank (Pichels-
dorfer Ecke Adamstraße. Dort sind neuerdings 
die Fensterscheiben verspiegelt. d.Red.)  
Wie »verzaubert« man die Scheiben, ohne dass 
es jemand merkt?

Immer noch liegt »Spree-Athena« bei mir, wird 
sie doch noch für alle sichtbar aufgestellt? 
Jedenfalls musste ich WILMA erst lesen und 
ging dann an meine Aufgaben. Ist immer so in-
teressant, egal ob das Aktuelle oder das Histo-
rische. Es macht viel Freude beim Lesen. Danke 
Ihnen allen, die das herstellen.
Mit freundlichen Grüßen, Ingrid Schwarz

Anmerkung der Redaktion: Dem Brief war ein  
alter Zeitungsausschnitt von 2001 beigelegt. 
Dabei ging es um die Skulptur »Sprea« (oft auch 
»Spree-Athena« genannt), eine Marmorstatue, 
die von Jeremias Christensen bei einem künstle-

rischen Wettbewerb für das Berliner Rathaus  
geschaffen worden war. Als eine von mehreren 
Skulpturen wurde sie damals in der großen  
Halle des Rathauses aufgestellt. In den letzten 
Kriegsjahren wurde zwar das Rathaus zerstört, 
etliche Kunstwerke blieben jedoch erhalten. 
1950 wurde die Statue im Tierpark Berlin neu 
aufgestellt. In den 1990ern wurde erwogen, die 
schon arg mitgenommene »Sprea« nach Span-
dau zu holen, und zwar an das »Spandauer 
Horn«. 2018 wurde diese Idee erneut bekräftigt: 
Das »Spandauer Horn« sollte abgebaggert und 
danach das Ufer neugestaltet werden. An der 
Spitze könnte die »Sprea« aufgestellt werden.

Er ist wieder da! Der neue Fotokalender des SJC Wildwuchs, 
der nun schon zum 4. Mal erscheint. Und auch im Jahr 2021 
bietet er mehr als nur die Übersicht von Wochentagen und 
Monaten: Denn jedes Monatsblatt ist zugleich auch ein 
»Bilderrätsel« – Kinder und Jugendliche des Sportjugend­
clubs Wildwuchs stellen hier Redewendungen der deut­
schen Sprache bildlich nach, fotografiert von Jon Garcia 
Juarez, einem Fotokünstler, der schon die Motive der letz­
ten Kalender in Szene setzte. Organisiert hat das Ganze 
wie immer Brigitte Fuchs, die viele Jahre den »Wildwuchs« 
leitete.
Der Titel des Kalenders 2021 ist »Habt Ihr das auf dem 
Schirm?« Wie es sich gehört im Pandemiejahr, tragen alle 
Fotostars Mund-Nasen-Masken – Geschwister durften 
aber auch mal enger zusammenrücken.
Ursprünglich sollten die Fotografien des Kalenders im  
Dezember im Stadtteilladen Adamstraße 39 ausgestellt 
werden, doch der Teil-Lockdown hat diesen Plan durch­
kreuzt, der Stadtteilladen ist wie viele andere öffentliche 
Einrichtungen bis auf weiteres geschlossen. So werden die 
Bilder nun in Schaufenstern von Geschäften der Adam­
straße ausgestellt, in denen der Kalender auch (gegen eine 
kleine Spende) erhältlich ist. Natürlich ist auch der SJC 
Wildwuchs eine Ausgabestelle. Kitas und Schulen werden 
ebenfalls großzügig beliefert. Die eingenommenen Spen­
den kommen den Kindern des SJC Wildwuchs zugute.
Schirmherr ist der Bezirksbürgermeister Helmut Kleebank. 
Und wenn alles gut geht, gibt es sogar Anfang 2021 eine 
große Ausstellung aller 52 Redewendungen bzw. Kalen­
derblätter der letzten vier Jahre in der Säulenhalle des Rat­
hauses.
Sollten Sie also noch einen Kalender für das kommende 
Jahr suchen oder nach einem originellen Weihnachtsge­
schenk für einen Freund oder Verwandten, dann sichern 
Sie sich einen Wildwuchs-Kalender! Und mit der Spende 
(egal, wie hoch) tun Sie sogar noch etwas Gutes.� us

Neuer Imbiss-Pächter für die  
Freizeitsportanlage Südpark gesucht

Der Fachbereich Sport des Bezirksamtes Spandau von Berlin 
beabsichtigt, den Imbissbetrieb auf der Freizeitsportanlage 
Südpark ab dem 1. April 2021 neu zu vermieten. 
Dabei handelt es sich um Räumlichkeiten auf der Freizeit
sportanlage Südpark, die zur Lagerung und Ausgabe eines 
Speisen- und Getränkeangebots genutzt werden, sowie um  
einen Lagerraum und eine Außenschankfläche. 
Die öffentliche Freizeitsportanlage Südpark ist besonders bei 
Familien mit Kindern sehr beliebt und bietet sowohl sportliche 
als auch spielerische Aktivitäten. Bei gutem Wetter wird die 
Anlage teilweise von mehreren hundert Nutzenden am Tag  
besucht. Der Imbissbetrieb richtet sich nur an die Nutzenden 
der Freizeitsportanlage Südpark während dessen Öffnungs-
zeiten. Von hier aus soll die Versorgung mit kleinen Speisen 
und alkoholfreien Getränken (Bier- und Weinverkauf ist eben-
falls gestattet) ermöglicht werden. Der saisonale Betrieb fin-
det in der Regel von Anfang April bis Ende Oktober täglich 
von 10 Uhr bis 19 bzw. 20 Uhr statt. 
Zuverlässige und leistungsfähige Interessentinnen/Interes-
senten mit Erfahrungen im gastronomischen Bereich werden 
gebeten, ihre Bewerbung bis zum 20.12.2020 an das Bezirk-
samt Spandau von Berlin, Fachbereich Sport, Streitstraße 9, 
13587 Berlin, zu richten. Ansprechpartner für weitere Aus-
künfte sowie zur Vereinbarung eines Besichtigungstermins 
sind Frau Tandy, Tel. 90279-3527 und Herr Marufke,  
Tel. (030) 90279-3435. Weitere Informationen unter  
www.berlin.de/ba-spandau/aktuelles/pressemitteilungen/

Spielend Müll entsorgen

Zum Auftakt der Europäischen Woche der Abfallvermeidung 
haben die KlimaWerkstatt Spandau und die Spandau Arcaden 
eine spielerische Aktion gestartet. Mit einem neuartigen,  
auffälligen Mülleimer auf dem Vorplatz der Spandau Arcaden 
(Klosterstraße) soll in den nächsten Wochen ein unüberseh-
barer positiver Anreiz gesetzt werden, damit der Müll in den 
vorhandenen Mülleimer geworfen wird, statt wie bislang  
daneben auf den Boden. 
Erinnern Sie sich an das »Himmel und Hölle«-Spiel aus Ihrer 
Kindheit? Hüpfen Sie einfach mit Ihrem Abfall zum Ziel. Ein 
auf dem Boden angebrachtes »Himmel und Hölle«-Spiel weist 
den Weg zum Mülleimer. Umweltschutz wird auf diese Weise 
kinderleicht und macht Spaß. Vor allem ist es aktiver Klima-
schutz: Allein das Einsammeln und Beseitigen des in Berlin 
im öffentlichen Raum liegenden Abfalls im Jahr 2018 verur
sachte 1.974 Tonnen des schädlichen Treibhausgases CO2. 
2018 sind auf Berlins Straßen und Plätzen rund 41.557 Tonnen 
Müll gelandet, berechnete eine Studie des Instituts für  
Energie- und Umweltforschung.

Zum Tod von Brigitte Kühn Brigitte Kühn, vorn rechts

Haben Sie das auf dem Schirm?
Der neue Fotokalender des SJC Wildwuchs ist nun erhältlich – 
wie immer mit neuen originellen Bilderrätseln
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Wilhelmstädter Straßenschilder zitieren vor-
nehmlich Orts- und Personennamen. Aber wel-
che Geschichten sind damit verbunden? Wer 
war beispielsweise jener Tharsander, nach dem 
ein kleiner Weg hinter dem Südpark benannt 
ist? – Unsere Autorin Birgit Ohlström ist Stadt-
führerin und kennt sich nicht nur in ihrem Hei-
matbezirk bestens aus. 

Tharsander war das Pseudonym des evange­
lischen Pfarrers Georg Wilhelm Wegner. Er 
wurde am 5. September 1692 in Oranienburg 
geboren, zu dieser Zeit war der Große Kur­
fürst Friedrich Wilhelm seit 4 Jahren tot und 
dessen Sohn, Kurfürst Friedrich III arbeitete 
hart daran, Berlin zu einer prachtvollen Re­
sidenz auszubauen. 
Bei Wegners Tod hatte sich Brandenburg im­
mens verändert. König war seit fünfund­
zwanzig Jahren der Alte Fritz. Brandenburg 
war die Kernprovinz des Königreichs Preu­
ßen, der siebenjährige Krieg war kurz zuvor 
zu Ende gegangen und die Aufklärung in 
Preußen hatte drei Leitsterne: Gotthold 
Ephraim Lessing, Friedrich Nicolai und 
Moses Mendelsohn.
Mit 14 Jahren wurde Wegner nach Berlin auf 
das Joachimthalsche Gymnasium geschickt, 
später studierte er Theologie, Philosophie 
und Physik, auch Jura. (Studieren hieß zu je­
ner Zeit, dass man Vorlesungen besuchte.) 
Ende 1713 wurde er Hauslehrer auf einem 
Gut in Hirschfelde bei Strausberg. Dort be­
schäftigte Wegner sich mit Mathematik und 
Geometrie und las etliche Bücher über  
Theologie, Biologie, Philosophie, auch über 
Geistererscheinungen, Magie und ähnliches, 
er bastelte Sonnenuhren und mathemati­
sche Instrumente. 1719 wurde er Vikar beim 
Pfarrer von Germendorf und Nassenheide 
und nach dessen Tod sein Nachfolger. Im 
folgenden Jahr heiratete er dessen Witwe 
Anna. (Das war damals eine übliche Ver­
pflichtung, damit eine kostspielige Versor­
gung der Predigerwitwen nicht notwendig 
wurde.) Wegner begann, sich eine Bibliothek 
aufzubauen. Gut 600 Bücher nannte er sein 
Eigen, für die damalige Zeit eine beachtliche 
Zahl.
Am Morgen des 1. Mai 1727 brach ein großes 
Unglück über ihn herein: Es brannte unter 
dem Dach, ein Großteil der Bücher, seine 
Handschriften und die mathematischen  
Instrumente gingen verloren. Von all seinen 
Büchern blieben ihm gut hundert übrig, die 
er in Eile aus dem Fenster werfen konnte.  

Einige Exemplare mit Brandspuren sind 
noch heute in der Spandauer Kirchenbiblio­
thek von St. Nikolai erhalten. 
1733 legte er sich das Pseudonym Tharsander 
zu, abgeleitet vom griechischen thársos, 
was Mut, Kühnheit und Tapferkeit bedeutet. 
Er schrieb den Traktat wider die Alchimie, 
der 1744 unter dem Titel »Adeptus ineptus« 
erschien. Alchemie war das »Ding der Zeit«. 
In die Versuche, Gold aus unedlem Material 
zu machen, steckten schon seit über 100 Jah­
ren die Fürsten ihr Geld. Manchmal kam 
auch etwas dabei heraus, das »Weiße Gold« 
zum Beispiel: 1708 gelang es Johann Fried­
rich Böttger und Ehrenfried Walther von 
Tschirnhaus, das erste europäische Porzel­
lan herzustellen. Doch Gold zu machen, ist 

bis heute niemandem gelungen. Wegner  
bezog ganz klar Stellung: Wer Alchemie be­
treibt, ist dumm oder ein Scharlatan, der 
den Leuten das Geld aus der Tasche ziehen 
will. Nicht minder scharf verurteilte er den 
Glauben an Astrologie. 1744 war ein Komet 
zu beobachten, der viele in Angst und Schre­
cken versetzte. Seine aufklärerische Predigt 
»Die unnöthige Furcht für [= vor] den Come­
ten« gab er alsbald in Druck. 
1746 erschien anonym seine Satire »Das ver­
wirrete und wieder beruhigte Reich der Tod­
ten«. Als im gleichen Jahr die Erscheinung 
eines Verstorbenen in Braunschweig Angst 
und Schrecken auslöste und kurz darauf in 
Wustermark von einem angeblichen Kobold 
berichtet wurde, gab er eine »Philosophi­
sche Abhandlung von Gespenstern« heraus. 
Selbst das verheerende Erdbeben von Lissa­
bon am 1. November 1755, das damals Den­
ker in ganz Europa bewegte, beurteilte Thar­
sander rational. Auf jene, die den nahenden 
Weltuntergang verkündeten und das Ge­
schehen mit der Offenbarung des Johannes 
16,18 in Verbindung brachten (»und es ge­
schah ein großes Erdbeben, wie es noch nie 
gewesen ist, seit Menschen auf Erden sind«), 
antwortete Tharsander, dass solch eine Aus­
legung nicht statthaft sei. Zumal seinen For­
schungen ergaben, dass es bereits größere 
und schwerere Erdbeben gegeben habe. Die 
Auseinandersetzungen fanden öffentlich in 
Briefen an eine Berliner Zeitung statt. 
Seine Beziehung zu Spandau war die Freund­
schaft zu dem Diakon Joachim Böldicke. Be­
suche und Briefe endeten jedoch 1757 mit 
dem Tod Böldickes. Tharsander selbst brach­
te es auf ein beachtliches Alter von 73 Jahren, 
er starb am 16. August 1765 in seiner Germen­
dorfer Pfarrei. 
1760 zählte die Kirchenbibliothek von St. Ni­
kolai in Spandau gerade mal 400 Bände. In 
seinem Testament, das dort noch vorhan­
den ist, vermachte Tharsander ihr alle seine 
Bücher: fast 1400 Bände. 
Tharsander gehörte sicher nicht zur ersten 
Garde der Aufklärer, doch als unermüdlicher 
Autor, Leser und Kommentator hinterlässt 
er viel Bemerkens- und Erinnernswertes, vor 
allem sein Bemühen um Bildung, die vom 
abergläubischen und irregeleiteten Welt­
verständnis wegführen sollte. Und so ist er 
wohl noch immer aktuell, der Herr Tharsan­
der. Denn Aberglaube und Unvernunft hat 
er leider nicht auszurotten vermocht.�  
� Birgit-A. Ohström

Jüngst gab’s so manches Murren und Grummeln 
unter der Wilma-Leserschaft, ob unserer vermeint
lich zu freundlichen Sicht auf das »große B« 
und Spandaus Weg nach Groß-Berlin in den 
drei letzten Folgen der Geschichtskolumne 
(Wilma 3–5/2020). Zu wenig Würdigung der 
»traditionellen Eigenständigkeit« und der havel-
ländischen Orientierung, als Dreh- und Anker-
punkt, als heimliche Hauptstadt der Region?

Doch wie weit her war es denn mit der Eigen­
ständigkeit der Havelstadt? Fast drei Jahr­
hunderte lang, bis 1903 bestimmte das harte 
Regime der Rayonbestimmungen die Ent­
wicklung der Garnisons- und Festungsstadt. 
Trotz erster Lockerungen unter dem Fes­
tungskommandanten Schmidt von Knobels­
dorf konnten die auf Spandaus Stadtsyndi­
kus und Bürgermeister Adam Betcke zurück­
gehenden Pläne der Bebauung zwischen 
Adam- und Weverstraße nur unter der Auf­
lage des Militärfiskus realisiert werden, ein 
10 m breites Schussfeld frei zu halten, die Jä­
gerstraße. Kein Wunder also, dass Zeitge­
nossen jener Tage dem Stadtkommandanten 
durchaus mehr und direkteren Einfluss auf 
das Leben der Bürgerschaft zusprachen als 
den gewählten Bürgermeistern und Stadträ­
ten.
Und es gab noch eine in Spandau ansässige 
einflussreiche Macht, die ab dem 16. Jahr­
hundert mit der ersten Kreisverfassung der 
Mark Brandenburg Spandaus Ruf im Havel­
land begründete: Denn nach der Reformati­
on fielen sämtliche Besitz- und Lehenrechte 

von Klöstern und Bistümern an den »chur­
fürstlichen« Fiskus. Der war nun mit seinem 
Landesbeamten vom Amtssitz, dem Schlos­
se (der Zitadelle) zu Spandow, für die Verwal­
tungs-, Steuer- und Rechtsgeschäfte in »sei­
nem Spandower Beritt« zuständig, dem Ha­
velländischen Kreis von Fehrbellin, Rhinow 
und Rathenow bis zur Stadt Brandenburg 
und Potsdam. 
Gleichzeitig wurden die Besitzrechte des  
Benediktinerinnenklosters zu Spandow in 
und an einigen Dörfern in der näheren Um­
gebung an das fiskalische Amt in Spandau 
abgetreten, das zum Verwaltungszentrum 
mit Kreis- bzw. ab 1879 Amtsgericht und zen­
tralem Postamt wurde. Das domänenfiska­
lische Rentamt Spandau regelte bis 1874 die 
Polizei- und Verwaltungsaufgaben in jenen 
Amtsdörfern wie Falkenhagen, Hennigsdorf, 
Tegel und sogar Lübars, in Staaken, Dallgow 
und in Seeburg, am Damme und am Kietzer 
Burgwall wie auch in Pichelsdorf und Gatow. 
Auch Kladow und Groß-Glienicke gehörten 
noch dazu, obwohl die schon ab Mitte des  
17. Jahrhunderts mehr der zweiten Residenz­
stadt Potsdam zugewandt waren. 
Vor allem nach der Verwaltungsreform mit 
dem Regierungsbezirk Potsdam und dem 
Kreis Osthavelland endete in westlicher 
Richtung der Spandauer Einfluss bei Rohr­
beck und Wustermark und gen Osten sogar, 
angesichts der Nähe zur Hauptstadt Berlin 
und zu Preußens reichster Stadt Charlotten­
burg, schon in Haselhorst und Ruhleben.
Diese Nähe und die Rayonbestimmungen 

brachten Nach- und Vorteile für die Acker­
bürgerstadt Spandau. Denn das 700 Meter 
tiefe Areal des von jeglichen Bauten freien er­
sten Rayons bot viel Platz für Gärtnereien 
und landwirtschaftliche Nutzung mit Klein- 
und Milchvieh, wovon auch im 400 m breiten 
zweiten Rayonstreifen mit einigen kleinen 
Fachwerkhäusern noch viel anzutreffen war, 
ebenso in den Hinterhöfen oder auf den Ma­
gistratsländereien im Umland.
Die Produkte von Ackerbürgern, Gärtnern, 
Fischern oder Bäckern wurden oft in gemein­
schaftlichen Fuhren auf die Märkte in Berlin, 
Potsdam und Charlottenburg gebracht. So 
beschreibt Dilschmann in seiner »Diploma­
tischen Geschichte der Stadt und Festung 
Spandow« von 1785, dass »Spandowsches 
Bier und Spandowsche Semmeln«, aber auch 
»der größte Teil von gefangenen Fischen und 
den vorzüglich wohlschmeckenden Krebsen 
von den Einwohnern nach Berlin zugeführt« 
wurden.
In einem Spandauer Adressbuch der 1880er 
Jahre findet man, nach Branchen geordnet, 
gleich unter dem Bonbonfabrikanten Gott­
schalk aus der Adamstraße die Berufsgrup­
pe der »Botengänger«, die in Spandau ihre 
»Absteige« hatten für An- und Weiterliefe­
rungen von Waren für die lukrativen Märkte 
und Warenhäuser in Charlottenburg, Schö­
neberg, Wilmersdorf, Berlin oder Potsdam. 
Ein untrügliches Zeichen dafür, dass die 
Spandauer Märkte auch wegen der noch ge­
ringen Einwohnerzahlen keine besondere 
Attraktivität ausübten. Davon ausgenom­
men (auch schon vor dem Umzug aus der 
Neustadt auf die Götelwiesen in der Pichels­
dorfer Vorstadt): der Spandauer Pferdemarkt. 
Dorthin »zog der kurmärkische Bauer in 
vollem Staat und Ornat« um seine Pferde 
einzukaufen oder zu verkaufen.
Auch für die Militärs aus allen Garnisonen 
im weiten Umkreis und für die gutsituierten 
Bürger aus der städtischen Region von Ber­
lin und Charlottenburg war das Pferde­
marktgelände mit gut 1.200 Pferdestellplät­
zen zwischen Wever- und Franzstraße äu­
ßerst attraktiv. Der erste Pächter ließ zudem 
eine Markthalle errichten, die weitere hun­
dert Stallboxen und eine beliebte Restaura­
tion, den »Pferdehimmel« beherbergte. Der 
Pferdemarkt samt Restauration war ein glän­
zendes Geschäft, legendär waren die sonn­
täglichen »Bälle für Militär und Zivilisten« 
und trugen dazu bei, dass Spandaus sich ei­
nen Ruf als Vergnügungs- und Ausflugsstät­
te im gesamten Großraum der Hauptstadt 
Berlin machen konnte. Doch darüber dann 
mehr in der nächsten Ausgabe der WILMA.�
� Thomas Streicher

Spandauer Entdeckungen

Der Tharsanderweg

Affären und Beziehungen
Die Havelstadt und die Hauptstadt, Teil 1

Pferdemarkt Spandau-Wilhelmstadt, um 1900 

Nikolaikirche in Spandau 
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Fördern und fordern
Aufkleber DER PARTEI an einem Laternenmast mit einer 
Forderung, so kategorisch wie bündig: »Mindesthirn für 
alle!« – Man denkt an die unsäglichen »Querdenker«- 
Demos und möchte spontan sagen: Ach ja, bitte … 
Früher hieß das: Gott, wirf Hirn vom Himmel. Hat nix ge-
holfen. Jetzt versuchen es mal die Parlamentarier der Sati-
repartei …

Wörter
Mein Lieblingswort des Jahres steht schon jetzt fest: 
»Knuffelkontakt«. So nennt man in den Niederlanden die 
unmittelbaren Kontaktpersonen, wenn es um Corona-In-
fektionen geht. Mein persönliches Unwort des Jahres: 
»systemrelevant«. Eine Bürokratenvokabel, das eher zu 
Rädchen passt, die ein mechanisches Getriebe am Laufen 
halten.

Süßes Ufo
Der Duft ist unverwechselbar und zieht selbst Menschen 
im Erwachsenenalter noch magisch an: der süß-würzige 
Geruch nach Karamell, gerösteten und gebrannten Man-
deln, kandierten Äpfeln, Lebkuchen und nach der Zucker-
watte, die in einem großen Bottich gesponnen wird …
Sonst ist nicht viel von vorweihnachtlicher Stimmung auf 
dem Altstädter Marktplatz zu spüren, zwischen den üb-
lichen Gemüse-, Käse-, Fisch- und Brotständen. Doch dann 
steht da das kleine Büdchen, von der der warme Duft aus-
geht. Eine runde Box in knallbunten Farben und im Pop-
Art-Design der 60er Jahre, die aussieht, als hätte Roy Lich-
tenstein sie im LSD-Rausch höchstpersönlich kreiert und 
die nun auf dem Spandauer Markt eingeschwebt ist. Es 
riecht nach Kindheit und irgendwie tröstlich. � us

Dreisatz

Hilfsaktion »Weihnachten für alle«
Trotz aller Widrigkeiten durch coronabedingte Beschrän­
kungen werden auch in diesem Jahr viele Weihnachtspa­
kete gepackt. Darunter sind auch jene 1600 Pakete, die Eh­
renamtliche im Rahmen der Hilfsaktion „Weihnachten für 
alle“ in der Bruno-Gehrke-Halle packen wollen. Jürgen 
Kessling organisiert die Aktion bereits seit 2005, damit ist 
sie ein fester Bestandteil der sozialen Kultur in Spandau. 
Wegen der aktuellen Coronamaßnahmen wurde die große 
Packaktion mit vielen Ehrenamtlichen vom 30. November 
auf den 5. Dezember verschoben, Kessling hofft, dass es 
dann auch wirklich klappt. Die Geschenke werden dann 
eben erst am 2. Advent die Adressaten erreichen, das sind 
die Menschen in Spandauer Seniorenwohnhäusern, von 
denen viele unter Einsamkeit leiden. Zudem werden Pake­
te auch zu »Laib&Seele« gebracht, jener gemeinsamen Ak­
tion von Berliner Tafel, Kirchgemeinden und dem rbb, die 
Spenden an Bedürftige ausgibt und die im Januar ihr 
15-jähriges Bestehen feiern konnte. Und womit werden die 
Weihnachtspakete für die Senioren und Bedürftigen ge­
füllt? Mit Lebkuchen, Schokolade, Honig, Kerzen – und 
1600 gemalten Bildern von Spandauer Kindern.

Stilles Gedenken 
Das Gedenken an die Opfer der Pogrome im November/ 
Dezember 1938 fiel in diesem Jahr still, aber nicht weniger 
deutlich aus. 
Am 11. November hatten das Bezirksamt Spandau und der 
Ev. Kirchenkreis Spandau zur gemeinsamen Erinnerung 
an die Novemberpogrome eingeladen, Treffpunkt war das 
Mahnmal Lindenufer /Sternbergpromenade. 
Es war eine Veranstaltung ohne große Redebeiträge und 
ohne vorgetragene oder gemeinsame Gebete. Bezirksbür­
germeister Kleebank, die BVV-Vorsteherin und weitere Ak­
teure legten am Gedenkort Kränze nieder. (Den ursprüng­
lich geplanten Wortbeitrag des Bezirksbürgermeisters 
Helmut Kleebank ist auf der Website des Bezirksamtes zu 
finden. 
Das Mahnmal am Lindenufer wurde 1989 errichtet und er­
innert an die Spandauer Synagoge. Sie stand am Linden­
ufer/Ecke Kammerstraße und wurde in der Pogromnacht 
vom 9. auf den 10. November 1938 durch Brandstiftung  
zerstört. Das von Volkmar Haase geschaffene Relief zur Er­
innerung an die Synagoge wird nach seiner Restauration 
wieder seinen angestammten Platz finden. � us

Stolpersteine in der Pichelsdorfer Straße
erinnern an die Opfer der Shoah

Adressen 

Prozesssteuerung und 
Sanierungsbeauftragter
Koordinationsbüro für Stadtentwicklung  
und Projektmanagement (KoSP)
Schwedter Straße 34A, 10435 Berlin 
www.kosp-berlin.de
Andreas Wilke, Tel. 030 -330028 – 36
wilke@kosp-berlin.de
Linda Tennert, Tel. 030 - 330028 – 31
tennert@kosp-berlin.de
Sprechstunde: Fr. 9–14 Uhr, Stadtteilladen

Geschäftsstraßenmanagement
Ulrike Stock / Torsten Wiemken, 
Tel. 030 - 30 12 46 97 bzw. 0178 - 352 38 01 
gsm@wilhelmstadt-bewegt.de
Öffnungszeiten Büro Adamstraße 39  
(Stadtteilladen) Di und Mi 10–13 Uhr
die raumplaner / LOKATION:S
Kaiser-Friedrich-Straße 90, 10585 Berlin
www.die-raumplaner.de

Stadtteilvertretung Wilhelmstadt 
Sprecher: Michael Henkel, Markus Ritter
Öffentliche Sitzung:  
jeder 1. Mittwoch im Monat, 19 Uhr  
Stadtteilladen Adamstraße 39
www.stv-wilhelmstadt.de 

Bezirksstadtrat für Bauen, Planen  
und Gesundheit
Frank Bewig
Bezirksamt Spandau von Berlin
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Tel. 030 - 90 279 - 22 61
frank.bewig@ba-spandau.berlin.de

Stadtentwicklungsamt, Fachbereich  
Stadtplanung
Carl-Schurz-Straße 2/6, 13597 Berlin
Sprechzeiten: dienstags und freitags 9–12 
Uhr und nach telefonischer Vereinbarung

Amtsleiter: 
Markus Schulte, Tel. 030 - 90 279 - 35 72
markus.schulte@ba-spandau.berlin.de

Gruppenleitung Städtebauförderung:
Nadine Deiwick, Tel. 030 - 90279 - 2526
nadine.deiwick@ba-spandau.berlin.de

Förderprogramm »Aktive Zentren Berlin«:
Jörg Rinke, Tel. 030 - 90 279 - 3568
joerg.rinke@ba-spandau.berlin.de
Katharina Lange, Tel. 030 - 90 279 - 2280
katharina.lange@ba-spandau.berlin.de

Sanierungsverfahren Spandau-Wilhelmstadt:
Kerstin Schröder, Tel. 030 - 90 279 - 35 73
kerstin.schroeder@ba-spandau.berlin.de

Beratung im Stadtteilladen Adamstr. 39

Kontakt: Margit Beutler, Stadtteilkoordina
tion Wilhelmstadt, Tel.: 0176-44 47 08 18 

Allgemeine Unabhängige Sozialberatung 
Immanuel Beratung, A. Mechsner
Tel. 030 331 30 21
beratung.spandau@immanuel.de
Mo und Di 9–11 Uhr 

Beratung bei Konflikten (Schiedsmann)  
und Schwerbehindertenrecht
Schiedsmann D. Zacher
Tel. 030 - 80920342
schiedsmann-spandau@web.de
Mo 16–18 Uhr 

Kostenlose Mieterberatung 
Alternativer Mieter- und Verbraucher
schutzbund, M. Eupen
info@mieter-verbraucherschutz.berlin
Do 8—11 Uhr 

Demenzlotsen-Sprechstunde – Beratung von 
Betroffenen und ihrer Angehörigen
Z. Aydogan, A. Teschke 
demenzlotsen-spandau@casa-ev.de
Tel. 030 - 353 89 566
2. und 4. Freitag im Monat 10–12 Uhr
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